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Vertrau mir nicht
[zur Inhaltsübersicht]
Eins
4. Juni
Die Idee war komplett verrückt, zumindest für jemanden wie sie. Andere Frauen hielten Internet-Dates vielleicht für die normalste Sache der Welt. Ohne mit der Wimper zu zucken, spazierten sie in ein Restaurant, setzten sich zu einem Unbekannten, mit dem sie gerade mal ein paar E-Mails getauscht hatten, an den Tisch und machten Smalltalk. Doch Ellie war schon den ganzen Tag schlecht gewesen vor Nervosität, und es war noch schlimmer geworden, als sie sich einfach nicht entscheiden konnte, was sie anziehen sollte. Jetzt stand sie stocksteif und vollkommen gelähmt vor der Tür des Restaurants.
Sie war einfach nicht der Typ für so was. Debby hatte sie dazu gedrängt. «Internet-Dating macht heute jeder», hatte sie vorhin am Telefon noch mal gesagt. «Stell dir einfach vor, ich wäre bei dir. Ich sitze in deiner Jackentasche und helfe dir. Jetzt gibt es kein Zurück mehr, verstanden?»
Jetzt gab es kein Zurück mehr. Debby hatte sie bei dem Portal angemeldet, ein hübsches Profilfoto von ihr geschossen und mit ihr die persönlichen Informationen ausgesiebt, die gut ankommen würden. Sie hatten viel dabei gelacht, und Ellie hatte das Ganze erst für einen Witz gehalten. Und eine Weile war es auch witzig gewesen, wenn auch hauptsächlich auf die peinliche Art. Obwohl es gemein war, hatten Debby und sie sich gnadenlos über die verschiedenen Männer lustig gemacht, die sich meldeten und die alle ziemlich merkwürdig waren. Bis Daniel Litman auftauchte und beide dachten: «Oha! Der hier ist anders.»
Gutaussehend, zweiundvierzig, Onkologe, noch nie verheiratet gewesen.
«Besser wird es nicht, Schätzchen», hatte Debby gesagt. «Keine Exfrauen, keine Kinder. Gesichertes Einkommen. Wenn du ihm nicht antwortest, klaue ich dein Profil und tue es selber.»
«Wehe! Der gehört mir», hatte Ellie spontan erwidert und sich damit selbst überrascht. Bis zu diesem Moment war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie schon bereit für eine neue Bekanntschaft war oder ob sie noch zu sehr unter Charlies Verrat litt, um an ein Treffen mit einem neuen Mann auch nur zu denken.
Inzwischen hatten Daniel und sie zwei Wochen lang E-Mails ausgetauscht, dann hatte er dieses Abendessen vorgeschlagen, und sie hatte eingewilligt.
Sie wünschte, sie hätten sich stattdessen zum Kaffee verabredet. Dann hätte sie – oder er – im Notfall nach fünf Minuten eine Entschuldigung erfinden und fliehen können. Doch nun trafen sie sich in einem Restaurant, das, wie sie wusste, nicht billig war. Sie konnten nicht einfach aufstehen und mitten im Hauptgang gehen.
Draußen vor dem Restaurant standen zwei Frauen um die fünfzig am Fenster und rauchten. Ellie hätte sich am liebsten dazugestellt, um nicht so verloren herumzustehen, doch mit dem Rauchen anzufangen, nur um ein paar peinliche Minuten zu überbrücken, war vermutlich übertrieben. Langsam ging sie auf die Tür zu, dann blieb sie noch einmal stehen.
Nur noch eine Minute.
Guten Tag, Daniel, nett, Sie kennenzulernen? Oder besser: Hallo, Daniel, schön, Sie zu sehen? Beides überzeugte sie nicht. Vielleicht: Hören Sie, Daniel, ich bin total nervös. Geht es Ihnen auch so?
Das Treffen war nicht so wichtig, daran sollte sie denken. Sie und Daniel hatten ein paar E-Mails ausgetauscht, und jetzt trafen sie sich eben zu einer gemeinsamen Mahlzeit, was war schon dabei? Es kam ihr nur deshalb so ungeheuer bedeutsam vor, weil sie seit siebzehn Jahren mit keinem Mann außer Charlie essen gegangen war.
Keine große Sache, hatte Debby gemailt. Du steckst den Zeh in ein Gewässer, in dem jede Menge Fische schwimmen, wenn du weißt, was ich meine. Stimmt schon, ich habe dich überredet, aber er scheint wirklich ein netter Kerl zu sein. Entspann dich einfach und mach dir einen schönen Abend, Ellie. Wenn ihr einander sympathisch seid, könnt ihr euch noch mal verabreden. Wenn nicht, dann adiós.
Debby hatte leicht reden. Erst hatte sie das Ganze angezettelt, und dann war sie – schwupps! – einfach abgehauen. «Tut mir leid, Schätzchen, aber dem California Institute of Technology kann ich unmöglich absagen. Stell dir vor: Kalifornien. Nie wieder Schnee. Jeden Tag Filmstars. So lieb ich dich habe, aber gegen Rob Lowe kommst selbst du nicht an.»
E-Mails schreiben und telefonieren waren kein Ersatz für authentische, liebevolle Begegnungen – und genau aus diesem Grund war sie heute Abend hier, das wusste Ellie. Es würde nichts bringen, ewig mit Daniel E-Mails auszutauschen.
Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm essen gehen will. Ich würde ja gern, aber ich habe Angst, hatte sie Debby im Facebook-Chat geschrieben.
Sag lieber gleich ja. Wenn du nicht mit ihm essen gehst, fängst du vielleicht so eine E-Mail-Romanze an, die in der virtuellen Welt funktioniert, im echten Leben aber eine volle Katastrophe wäre, hatte Debby geantwortet. Keine Angst. Vielleicht verliebst du dich sogar Hals über Kopf in ihn. Und garantiert ist er nicht so eine Kanalratte wie dein verlogener, untreuer Exehemann.
Aber wenn er nun ganz anders ist, als ich gedacht habe, oder wenn ich ganz anders bin, als er denkt? Ich weiß nicht genau, ob ich jemanden auf die Art kennenlernen will. Es fühlt sich so künstlich an.
Künstlich, so ein Quatsch. So läuft das heute, Ellie. Hör auf, Ausreden zu erfinden, und sag endlich ja.
Die beiden Frauen neben Ellie warfen gleichzeitig ihre Zigaretten auf den Bürgersteig, traten sie aus und gingen ins Restaurant zurück. Ellie sah auf die Uhr: 8.05. Er hatte gesagt, er würde um acht am Tisch auf sie warten, und dass er nie zu spät kam – es sei denn, es gab einen Notfall, aber dann würde er ihr eine Nachricht schicken.
Sie zog ihr Handy heraus. Keine Nachrichten.
Er hatte das Acquitaine vorgeschlagen, weil er in Chestnut Hill wohnte. Sie war froh, dass er keins der Nobelrestaurants in der Innenstadt ausgesucht hatte. Für das lockere Ambiente eines Bistros musste man sich nicht so aufdonnern. Nachdem sie am Nachmittag wie in einer Slapstick-Komödie nacheinander alle ihre Kleider aus dem Schrank gerissen und anprobiert hatte, war die Entscheidung schließlich für das Outfit gefallen, das sie als allererstes angehabt hatte: eine schwarze Leinenhose, ein weißes ärmelloses Shirt und ein schwarzer Blazer. Dazu schwarze Riemchensandalen mit mittelhohem Absatz. Laut seinem Profil war Daniel eins achtzig groß – mit diesen Schuhen brachte sie es auf eins fünfundsechzig.
Nicht dass sie schwindelerregende Pumps in ihrem Schrank gehabt hätte. Eine von Charlies Regeln: keine Stilettos. Und kein roter Nagellack.
«Frauen, die roten Nagellack tragen, sind Huren oder Callgirls», hatte Charlie gleich am Anfang ihrer Beziehung erklärt. «Vielleicht ist es ihnen nicht bewusst, aber das sind die Signale, die sie aussenden.»
Wenn sie auf einer Party einer Frau mit rotem Nagellack begegnet waren, hatte Charlie Ellie immer einen vielsagenden Blick zugeworfen und genickt, als wollte er sagen: «Schau dir die Schlampe an», und Ellie hatte jedes Mal Angst gehabt, die Frauen könnten die Verachtung in seinen Augen bemerken.
In Charlies Welt waren Stilettos zwar nicht ganz so nuttig wie rote Nägel, doch beinahe noch mehr zu verurteilen, verwiesen sie doch auf Liederlichkeit hinter einer glamourösen Fassade.
Die Ironie traf sie wie ein Keulenschlag, als sie in der Gesellschaftsspalte des Boston Magazine die Frau sah, wegen der er sie verlassen hatte. Das Foto zeigte sie in einem Designer-Kleid, mit unglaublich hohen Absätzen und knallrotem Nagellack.
Sie ist zehn Jahre älter als ich, tut wie selbstverständlich alles, was du bei mir schrecklich fandest, und dennoch hast du dich Hals über Kopf in sie verliebt. Wie soll ich das verstehen, Charlie?
Ellie hatte das Foto viel zu lange angestarrt, mit wild klopfendem Herzen, bevor sie die Zeitschrift in den Papierkorb warf.
Heute Abend trug sie zwar keine High Heels, aber sie hatte sich die Nägel rot lackiert, eine kleine, doch bedeutungsvolle Geste der Unabhängigkeit.
Es reicht. Wenn du noch länger hier draußen rumstehst, wird Daniel dich für unhöflich halten. Ellie holte tief Luft, drückte die Tür auf und betrat das Lokal. Links am Eingang stand das Pult mit dem Reservierungskalender, und bevor sie der Versuchung nachgeben und auf dem Absatz kehrtmachen konnte, fragte eine junge dunkelhaarige Kellnerin: «Kann ich Ihnen helfen?»
«Ich bin verabredet … Er müsste schon da sein. Daniel Litman?»
Die junge Frau sah in das große Buch, das offen auf dem Pult lag. «Ja, er ist da. Bitte folgen Sie mir.» Die Kellnerin führte sie an der gut besetzten Bar und ein paar Sitznischen im vorderen Teil des Restaurants vorbei in den Hauptraum mit den runden Tischen und den Spiegeln an den Wänden, der einem französischen Bistro nachempfunden war. Der Laden brummte, was an einem Donnerstagabend im Juni nicht verwunderte. Sie sah Studenten mit ihren Eltern, vielleicht feierten sie das bestandene Examen; Paare, die romantisch zu Abend aßen, und einen Tisch mit sechs älteren Damen, zu denen die beiden Raucherinnen von eben gehörten.
Und dann, an einem Tisch neben den Raucherinnen, mitten im Raum, entdeckte sie ihn. Er saß von ihr abgewandt. Und er betrachtete sich gerade im Spiegel, kämmte sich mit der Hand das Haar zurück – eine Geste, die sie sofort um sechzehn Jahre zurückversetzte.
Ein paar Wochen nachdem sie Charlie kennengelernt hatte, hatten sie das Spiel Was du liebst, was du hasst gespielt.
«Ich hasse Männer, die sich in der Öffentlichkeit im Spiegel ansehen», stand ganz oben auf ihrer Hass-Liste. Und auf Charlies Liste stand das Pendant dazu: «Ich hasse Frauen, die sich am Restauranttisch schminken.»
Daniel Litman fing ihren Blick im Spiegel auf und erhob sich sofort, um sie herüberzuwinken.
«Ellie», sagte er, als sie vor ihm stand. «Hallo.»
Er trat einen Schritt vor, um sie auf die Wange zu küssen, doch sie hatte ihm schon die Hand entgegengestreckt. Dann, in comedyreifer Umkehr, trat er zurück und streckte die Hand aus, während sie vortrat und ihre Hand wegzog.
«Hoppla!», sagte er. «Noch mal von vorne?»
Er hielt ihr die Hand hin, und sie schüttelte sie. Sie hatte einen schmerzhaften Händedruck erwartet und war ein wenig überrascht über seine Sanftheit. Doch es war auch kein schlaffer Händedruck, und Ellie war außerdem dankbar, dass Daniel die peinliche Anfangssituation mit seinem Kommentar aufgelockert hatte.
«Ich hoffe, Sie sind mit dem Lokal einverstanden», sagte er, als sie sich ihm gegenüber an den Tisch setzte. «Es war egoistisch von mir, einen Laden in meiner Gegend auszuwählen, tut mir leid. Wahrscheinlich wären Sie lieber in die Innenstadt gegangen.»
«Nein, nein, es ist schön hier. Ich kenne das Lokal. Es gefällt mir gut.»
«Eigentlich hätte ich lieber einen Tisch ganz hinten an der Wand gehabt, aber die waren alle besetzt.» Er setzte sich und lächelte sie an.
«Warum ganz hinten?»
«Dann hätte ich schnell durch die Hintertür verschwinden können, wenn Sie anders ausgesehen hätten, als ich gehofft habe. Oh, nein.» Er hob die Hände. «Sehen Sie mich nicht so strafend an. Sie wissen doch sicher, dass manche Leute retuschierte Bilder von sich ins Netz stellen.»
Debby hatte ihr davon erzählt, aber die Art, wie er das Thema ansprach, erweckte den Eindruck, als hätte er jede Menge Erfahrung mit Internet-Dates. Was er in seinen E-Mails bestritten hatte.
«Oh, nein. Das klingt jetzt vielleicht so, als würde ich das öfter machen. Aber das tue ich nicht, ich schwöre es. Das hier ist erst das dritte Mal, dass ich jemanden auf diese Art kennenlerne. Ich wollte nur sagen, dass man in dieser Internet-Welt nie weiß, wer wer ist, wissen Sie, was ich meine? War vielleicht ein bisschen geschmacklos von mir.»
Daniel sah genauso aus wie auf dem Foto. Blond und athletisch, als würde er regelmäßig Sport treiben oder auf Berge steigen. Was er nicht tat, das wusste sie. Und es war auch das gleiche Jungsgesicht wie auf dem Foto, es bildete einen Kontrast zu seinem männlichen Körperbau und auch zu seinen zweiundvierzig Jahren. Unwillkürlich fragte sie sich, ob ein kantiges, zerklüftetes Gesicht seinen Patienten nicht lieber wäre. Wenn man sein Leben in die Hände eines Arztes legen musste, sehnte man sich vielleicht nach jemandem, der alt und weise aussah, eine Aura von Erfahrung war doch immer irgendwie beruhigend.
«Was ich eigentlich sagen wollte: Sie sehen in natura genauso toll aus wie auf dem Foto», fuhr Daniel fort. «Möchten Sie ein Glas Wein?»
«Ja, bitte.»
«Rot oder weiß?»
«Rotwein bitte.»
«Sehr gut. Lassen Sie uns erst das Essen aussuchen, dann ist das erledigt, und wir können uns gleich ins Gespräch stürzen.»
«Einverstanden.»
Er war offensichtlich gut darin, Dinge zu regeln. Sie bekamen die Speisekarten, hatten genug Zeit hineinzusehen und konnten dann schnell bestellen, ohne zwischendurch Ewigkeiten warten zu müssen. Auch Ellies Glas Wein brachte die Kellnerin rasch.
«Auf unsere erste Begegnung», sagte Daniel und hob sein Glas.
«Zum Wohl», antwortete sie.
Charlie hatte sie damals auf einer Party bei Rebecca kennengelernt, einer Kommilitonin von der Boston University, die in der Stadt, nicht auf dem Campus wohnte. Ellie war in der Küche, um ein Glas Wasser zu trinken, nachdem sie zu viele Erdnüsse gegessen hatte, und Charlie kam herein, um sich eine Cola zu holen. Sie kamen ins Gespräch und saßen schließlich bis zwei Uhr früh in der Küche. Es war so leicht gewesen, so natürlich, und so ganz anders als dieses angestrengte Abendessen.
«Ich bewundere Ihren Beruf sehr, Daniel», sagte sie nach dem ersten Schluck Wein. «Onkologie ist bestimmt kein einfaches Fach.»
«Nun ja, das reine Vergnügen ist es nicht. Aber es ist eine Herausforderung.»
«Auf dem Weg hierher dachte ich daran, dass es Ihren Patienten richtig schlechtgehen muss, wenn sie zu Ihnen kommen. Der Schock, die Angst, das Grauen. Es ist das Wort Krebs, nicht wahr? Wie es in unseren Sprachgebrauch eingegangen ist – Sie wissen schon: Terrorismus ist wie ein Krebsgeschwür, das sich auf der Welt ausbreitet. Keiner würde sagen: Terrorismus ist wie ein Herzinfarkt.»
Das klang einstudiert. War es auch.
Doch er nickte, als wäre er interessiert, und sie entspannte sich ein wenig.
«Da haben Sie recht. Das Wort Krebs ist so belastet, weil die Krankheit so heimtückisch ist. Herzinfarkte breiten sich nicht aus. Krebs schon. Natürlich heißt das nicht, dass Herzinfarkte weniger tödlich sind.»
«Natürlich nicht.»
«Und Sie haben auch recht, was meinen Beruf angeht. Die Menschen, die zu mir kommen, sind nervös und haben Angst. Freiwillig kommt niemand. Zu keinem Arzt geht man freiwillig, nicht wirklich. Denken Sie nur an den Zahnarzt.» Er lächelte, und sie konnte sehen, dass er oft zum Zahnarzt ging.
Es war ein seltsames Gefühl, ein wenig über ihn zu wissen, aber dann auch wieder überhaupt nichts. Seine Antworten vor allem auf die persönlichen Fragen der Dating-Webseite hatten ihr gefallen; er hatte Sinn für Humor, da klang nichts Verschrobenes, Verzweifeltes oder Selbstherrliches durch. Und die E-Mails, die sie einander geschrieben hatten, waren kurz, aber nett. Auch wenn sie wegen des Treffens nervös gewesen war, hatte Ellie sich darauf gefreut, ihn persönlich kennenzulernen. Aber das änderte nichts daran, dass sie füreinander Fremde waren.
Andererseits, ermahnte sie sich, beim ersten Rendezvous kannte man den anderen fast nie gut.
«Ich sollte es Ihnen lieber gleich sagen.» Daniel beugte sich vor und strich sich eine blonde Strähne aus der Stirn. «Ich hasse es, über Krebs zu sprechen. Ich muss den ganzen Tag damit leben. Und selbst in meiner Freizeit gibt es ständig Leute, die jemanden kennen, der Krebs hat, und die wollen, dass ich denjenigen heile. Ehrlich gesagt, hasse ich es, nach Feierabend über das Thema zu reden.»
«Das verstehe ich. Sehr gut sogar.» Ellie versuchte, sich rasch ein anderes Thema einfallen zu lassen, doch nach wenigen Sekunden wurde ihr klar, dass sein Beruf einer der Gründe war, warum sie Daniel interessant fand: Zwar wollte auch sie nicht ausführlich über Krebs reden, aber die Tatsache, dass er kranken Menschen half und Leben rettete, beeindruckte sie. In ihrer Vorstellung war er grenzenlos gütig und mitfühlend – was vielleicht stimmte –, doch sie musste zugeben, dass der erste Moment, als er sich selbst im Spiegel ansah, sie misstrauisch gemacht hatte. Aber das war echt nicht fair. Er hatte eine Chance verdient. Sie musste die Szene vergessen und sich mehr Mühe geben.
«Also … Erzählen Sie mir von Ihrem Sohn», sagte er, bevor sie sich eine andere Frage zurechtlegen konnte. «Tim. Er ist fünfzehn, oder? Wo ist er heute Abend?»
«Er trifft sich mit Freunden. Heute ist sein letzter Abend in der Stadt, dann wird er nur noch an den Wochenenden hier sein, bei seinem Vater. Wir ziehen nämlich morgen um. Es ist also ein bisschen verrückt, dass ich heute Abend mit Ihnen essen gehe, aber – das habe ich Ihnen alles schon in meinen E-Mails erzählt.»
«Ja. Aber ich habe Ihnen noch nicht erzählt, dass ich vielleicht auch umziehe. Etwas weiter weg als Sie. Vor einer Weile hatte ich mich um eine Stelle in London beworben, und jetzt sieht es so aus, als würde ich sie bekommen. Ich habe erst heute Nachmittag davon erfahren. Wenn nichts mehr dazwischenkommt, ziehe ich für zwei Jahre nach England. Am Sonntag geht es los.»
Im gleichen Moment kam die Kellnerin mit den Vorspeisen und stellte sie vor ihnen auf den Tisch.
Daniels Ankündigung war ziemlich verwirrend. Nicht dass sie etwa schon geübt hätte, mit Ellie Litman zu unterschreiben, aber es war ein riesengroßer Schritt für sie gewesen, sich überhaupt für einen Mann zu interessieren. Sie hatte sich eigentlich nur auf Debbys Drängen hin beim Online-Dating angemeldet, ohne zu erwarten, dass sie jemanden würde kennenlernen wollen. Und so war sie, als Daniel im Cyberspace auftauchte, positiv überrascht gewesen. Selbst der Stress vor dem Kleiderschrank hatte Spaß gemacht und sie an früher erinnert, als sie noch Erwartungen gehabt hatte. Und jetzt verließ er das Land, bevor sie die Chance hatte, ihn besser kennenzulernen.
«Es ist noch nicht hundertprozentig sicher, ob es klappt», sagte Daniel. «Da ist immer viel Politik im Spiel. Außenstehende ahnen nicht, wie viel Politik in der Medizin steckt. Ich darf gar nicht davon anfangen …»
Und dann setzte er zu einer ausführlichen Beschreibung sämtlicher Einzelheiten an. Sie musste sich anstrengen, die Namen aller Ärzte und Administratoren auseinanderzuhalten, die er erwähnte, und sie musste sich noch mehr anstrengen, vor dem stetig ansteigenden Lärmpegel im Hintergrund überhaupt etwas zu verstehen. Inzwischen wurden die Frauen am Nebentisch immer ausgelassener, und Ellie ertappte sich dabei, wie sie deren Gegacker lieber lauschte als den weitschweifigen Ausführungen ihres Gegenübers. Offensichtlich war er mit Leidenschaft bei der Sache, und das bewunderte sie, aber sie kannte die Beteiligten nicht, und die politische Dimension der medizinischen Welt war und blieb ihr ein Rätsel. Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab – zum Nachbartisch, zu ihrem Sohn Tim, zum Umzug am nächsten Tag –, und dann musste sie sich zusammenreißen und versuchen, den Faden wiederzufinden. In seinen E-Mails hatte er sich kurz gefasst. Doch jetzt kam er vom Hundertsten ins Tausendste, und sie hatte Schwierigkeiten, einen roten Faden in dem Gesagten zu finden.
Sie waren fertig mit dem Hauptgericht, und er redete immer noch, was sie gleichzeitig rührend und ärgerlich fand.
Mochte sie ihn?, fragte sie sich, als er mit einer weiteren Anekdote über einen skrupellosen, ehrgeizigen Kollegen begann.
Ja.
Irgendwie.
Er war intelligent, manchmal lustig. Und seine blaugrünen Augen waren anziehend.
Aber da war nichts, was ihr Herz höher schlagen ließ, und ihre anfängliche Enttäuschung darüber, dass er wahrscheinlich nach England zog, legte sich. Sie fühlte sich weit entfernt von ihm, fast als würde sie ihn im Fernsehen sehen, nicht hier direkt vor sich, am selben Tisch.
So unpassend es war, unwillkürlich verglich sie dieses Treffen mit ihrer ersten Begegnung mit ihrem Exmann Charlie. Es war keine Liebe auf den ersten Blick gewesen, aber fast. Liebe aufs erste Gespräch sozusagen. Denn als sie morgens um zwei Rebeccas Küche verließen und Charlie sie zurück zu ihrem Wohnheim brachte, war sie hoffnungslos in ihn verknallt. Hals über Kopf, mitsamt den Flugzeugen im Bauch. Noch wochenlang schlug ihr Magen Kapriolen, jedes Mal, wenn sie ihn sah.
«Was ist denn mit dir los, Ellie? Du bist plötzlich so launisch», hatte ihre Mutter gefragt, als sie, kurz nachdem sie ihn kennengelernt hatte, die Feiertage daheim in New York verbrachte. Ellie hatte getan, als wäre nichts, doch beim Abendessen hatte ihre Mutter sie durchdringend angesehen und festgestellt: «Du bist launisch, und du isst nichts. Wie heißt er?»
«Happy birthday to you …»
Erschrocken fuhr Ellie herum und sah, wie die Kellnerin und zwei Kellner eine Geburtstagstorte zum Nachbartisch brachten. Dann sah sie Daniel an, der schief lächelte und die Augen verdrehte, bevor er sich dem Rest des Restaurants beim Happy Birthday anschloss. Ellie fiel auch mit ein, obwohl sie wusste, dass sie keine gute Singstimme hatte. Fünf der Damen erhoben sich, die sechste blieb sitzen, um den Kuchen in Empfang zu nehmen. Ihre Freundinnen jubelten und applaudierten, als sie die Kerzen ausblies.
«Jetzt wünschte ich doch, wir hätten einen Tisch ganz hinten – nicht wegen der Hintertür, sondern um dem hier zu entkommen. Hoppla, schon wieder.»
«Hoppla» war ein Wort, das so wenig zum Bild eines erfolgreichen zweiundvierzigjährigen Onkologen passte, dass sie sich unwillkürlich fragte, was Daniels Patienten denken mochten, wenn ihm der Ausdruck in der Sprechstunde herausrutschte.
«Jetzt habe ich die ganze Zeit über Krankenhauspolitik geredet, und über Sie haben wir noch gar nicht gesprochen. Ihre E-Mails haben mir sehr gefallen.»
«Danke. Ich habe Ihre auch gern gelesen. Aber diese ganze Internet-Geschichte ist mir irgendwie fremd.»
«Ich weiß genau, was Sie meinen. Mir ist schleierhaft, warum ich überhaupt mitgemacht habe. Eine Freundin hat mich dazu überredet. Ja, ich weiß, das sagt jeder, aber es ist wirklich wahr. Angeblich arbeite ich viel zu viel, und angeblich ist es ungesund, zweiundvierzig Jahre alt und unverheiratet zu sein und sich nicht hin und wieder mit einer Frau zu treffen. Sie hat gesagt, Online-Dating wäre die einfachste Lösung.»
«Bei mir war es genauso.» Ellie lächelte. «Ich meine, mich hat auch eine Freundin überredet.»
«Aber es ist trotzdem eine merkwürdige Art sich kennenzulernen, finden Sie nicht?» Er beugte sich vor. Mit dem Unbehagen, das sie teilten, hatten sie endlich einen gemeinsamen Nenner.
«Total verrückt.»
«Ich habe Sie gegoogelt, müssen Sie wissen. Es klingt so übergriffig, aber heutzutage macht man das beinahe automatisch.» Die blonde Locke hing ihm wieder in die Stirn, und er strich sie zurück. Unwillkürlich stellte sie sich ihn mit einer Haarspange vor und musste ein Lächeln unterdrücken. «Aber ich habe Sie nicht gefunden. Es gab mehrere Ellie Walters, aber keine, die Sie zu sein schien. Haben Sie mich auch gegoogelt?»
«Ja.» Sie wurde rot. «Meine Freundin Debby – die mich zu der ganzen Sache überredet hat – meinte, ich sollte sichergehen, dass Sie auch sind, wer Sie zu sein vorgeben.»
«Sie müssen sich nicht rechtfertigen. Das macht doch jeder. Manchmal kommt es mir vor, als würde uns das Internet, anstatt uns näher zusammenzubringen, voneinander entfernen und misstrauisch machen. Wir sitzen allein vor dem Computer, schicken Nachrichten in den Cyberspace und sammeln Informationen über Leute, anstatt uns mit ihnen auseinanderzusetzen. Aber so was dürfte ich gar nicht sagen. Ich bin Wissenschaftler. Ich darf den technologischen Fortschritt nicht kritisieren.»
«Ich frage mich manchmal, wie E-Mails das Schreiben verändert haben; ob wir anders geschrieben haben, als wir noch Papier und Stift dazu benutzt haben. Ehrlicher oder so.»
«Wahrscheinlich schon. Aber erzählen Sie mal, Ellie. Waren Sie je in Europa? Reisen Sie gern?»
Schlagartig fühlte sie sich missverstanden. Er hatte einfach das Thema gewechselt und ihr eine typische Kennenlernfrage gestellt, als sie gerade das Gefühl hatte, sie kämen sich näher.
«Ich war einmal in Paris», antwortete sie, ohne zu erwähnen, dass es ihre Flitterwochen gewesen waren. «Aber ich wollte schon längst mal wieder hin. Sie freuen sich sicher darauf, nach London zu ziehen.»
«Sehr. Ich war natürlich schon da, beruflich, aber fest für den National Health Service zu arbeiten, ist eine faszinierende Aussicht.»
Und dann fing er wieder an und umriss mit der gleichen Leidenschaft, mit der er vorher über Krankenhauspolitik gesprochen hatte, die Vor- und Nachteile eines staatlichen Gesundheitswesens. Kurz hatte sie geglaubt, sie könnten sich über das Mailen und Briefeschreiben unterhalten, darüber, wie die Menschen miteinander kommunizierten, doch es klappte einfach nicht. Und sie hatte wirklich keine Lust auf weitere Fragen im Stil von «Reisen Sie gern?» und «Was sind Ihre Hobbys?». Das hatten sie schon in ihren Online-Profilen abgehakt.
Trotzdem verging der Rest des Abends rasch. Daniel schwadronierte über Leben und Arbeit in London, doch irgendwann bremste er sich und entschuldigte sich wieder dafür, dass er das Gespräch dominierte.
«Was ich Sie schon die ganze Zeit fragen wollte … Warum Bourne? Von allen Orten auf der Welt, warum ausgerechnet dieser?»
Kurz vorher hatte Daniel der Kellnerin ein Zeichen gegeben, und bevor Ellie antworten konnte, war sie da. Ellie griff nach ihrer Handtasche, um ihre Hälfte zu begleichen, doch er hatte schon ein Bündel Geldscheine in der Hand, das er der Kellnerin reichte. «Das geht auf mich, Ellie. Sie sind in meine Ecke der Stadt gekommen, lassen Sie mich wenigstens bezahlen.»
«Das ist wirklich nett von Ihnen.»
«Nicht der Rede wert. Aber Sie haben mir noch nicht erzählt, was Sie nach Bourne zieht?»
«Meine Tante hatte vor langer Zeit einmal ein Haus auf Mashnee Island in Bourne gemietet. Ich war vierzehn und habe zwei Ferienwochen bei ihr verbracht. Es war eine wunderschöne Zeit, und als ich beschloss, aus Boston wegzuziehen, war Bourne der erste Ort, der mir einfiel.»
«Es ist gleich am Anfang von Cape Cod, oder?»
«Ja, direkt hinter der Brücke.»
Eine peinliche Pause entstand, und sie überlegte krampfhaft, wie sie sie überbrücken sollte, doch dann sagte er: «Hören Sie, wahrscheinlich haben Sie inzwischen gemerkt, dass ich nicht gut in Smalltalk bin. Entweder ich kaue Ihnen das Ohr ab, oder ich versuche Witze zu reißen. Das haben Sie zu Ihrem Glück noch nicht erlebt. Ich schätze, das ist einer der Gründe, warum ich nie geheiratet habe.» Er zog eine Grimasse. «Ich bin sehr gut in meinem Beruf, aber ich bin nicht gut – und nicht entspannt –, wenn es um Dates geht.»
Seine bescheidene Beichte rührte sie. Das klang mehr nach dem Daniel, den sie sich hinter den E-Mails vorgestellt hatte, und sie wünschte, er hätte den Abend damit angefangen. Er war also auch nervös. Aus irgendeinem Grund hatte sie nicht in Betracht gezogen, dass er genauso unsicher sein könnte wie sie.
«Ich bin auch nicht entspannt, Daniel.»
«Sie wirken völlig souverän.»
«Ich war nicht mehr verabredet, seit ich mit neunzehn meinen Exmann kennengelernt habe. Allein das Wort Date macht mich nervös.»
«Hören Sie, könnten wir uns wiedersehen, falls etwas Unerwartetes geschieht und ich nicht nach London gehe?»
Wie konnte sie nein sagen nach dem, was er ihr gerade offenbart hatte? Außerdem wusste sie gar nicht, ob sie nein sagen wollte. Sie hatte gemischte Gefühle; und zweifellos hatte auch er gemischte Gefühle. Ein erstes Date blieb ein erstes Date.
Es war nicht rundum super gelaufen, aber ein Reinfall war es auch nicht.
«Natürlich. Wir bleiben in Kontakt, und Sie sagen mir, wie es bei Ihnen weitergeht – ob Sie wegziehen oder nicht.»
«Toll. Und wenn es ein nächstes Mal gibt, werde ich Ihnen nicht das Ohr abkauen, das verspreche ich.»
«Das haben Sie nicht. Was sie erzählt haben, war interessant, wirklich. Ich hatte einen schönen Abend.»
«Na gut. Toll. Ich schätze, es ist Zeit zu gehen.» Als er aufstand, sah er sich nicht im Spiegel an, und er versuchte auch nicht, sie am Arm nach draußen zu führen – zwei Pluspunkte.
Beim Espresso hatte sie per Handy ein Taxi gerufen. Wenn sie Glück hatte, wartete es bereits vor dem Restaurant.
«Alles Gute, Ellie», sagte er, als sie auf dem Bürgersteig standen. «Bourne ist bestimmt die richtige Entscheidung. Sie kennen ja vermutlich das Lied: Bourne to be alive.»
«Daniel …»
«Schon gut. Schlechter Scherz. Ich habe Ihnen ja gesagt, manchmal versuche ich zwanghaft witzig zu sein. Ich wette, Sie sind froh, mich loszuwerden. Da ist Ihr Taxi. Genau im richtigen Moment.»
Ein rotes Taxi hielt, und das Beifahrerfenster summte herunter. Daniel beugte sich vor und sprach mit dem Fahrer, dann wandte er sich wieder an sie.
«Ja, das ist Ihres. Gute Nacht, Ellie. Danke, dass Sie mich ertragen haben.»
Er beugte sich vor, um sie zu küssen, als sie ihre Hand ausstreckte – die exakte Wiederholung ihrer ersten Minute. Diesmal lachten sie beide, und dann küsste er sie auf die Wange. Sie stieg ins Taxi, gab dem Fahrer ihre Adresse und winkte Daniel zum Abschied, als der Wagen losfuhr.
Erst als sie auf den Rücksitz sank, fiel ihr auf, wie angespannt sie die ganze Zeit im Restaurant gewesen war.
Das war’s. Es war nett, aber noch mal gehe ich nicht auf dieses Dating-Portal. Falls er doch in Boston bleibt und noch mal mit mir ausgehen will, sage ich zu. Aber ich werde nicht weiter im Cyberspace fischen. Diese Art, Leute kennenzulernen, ist nichts für mich.
Was würde Tim sagen, wenn er davon wüsste? Debby mochte ja recht haben, dass es jeder tut, aber es wäre ihr unendlich peinlich, wenn Tim dahinterkäme, dass sie bei so etwas mitmachte.
Der Taxifahrer schaltete die Scheibenwischer ein; Ellie sah zu, wie der Regen gegen die Windschutzscheibe prasselte, als sie über die Beacon Street fuhren. Am Straßenrand stand ein junges Paar, das offensichtlich versuchte, ein Taxi heranzuwinken. Die Frau war schwanger, und der Mann hatte den Arm um sie gelegt. Als sie vorbeifuhren, drehte Ellie sich nach ihnen um. Charlie und ich vor fünfzehn Jahren, dachte sie. Jung, glücklich und verliebt und voller Zukunftspläne.
Du denkst, dass du jemanden kennst, und dann tut er etwas, das du ihm nie zugetraut hättest, und dein Herz gerät ins Schlingern wie ein Betrunkener in einer lausigen Bar.
Aber sie machte Fortschritte. Sie kam voran, auch wenn sie noch nicht genau wusste, wohin. Zumindest weg aus Boston. Morgen würde sie Boston hinter sich lassen und Charlie auch. Sie und Tim würden direkt am Wasser leben, mit Blick aufs Meer.
Nur Debby fehlte ihr. Sehr sogar. Debby war ihre Lebensretterin gewesen. Sie schaffte es immer, Ellie die Komik einer Situation vorzuführen, ihr die Absurdität der Dinge aufzuzeigen und sie mit ihrer Energie mitzureißen.
«Mein Gott, Sie sind ja fast so klein wie ich», hatte Debby bei ihrer ersten Begegnung im Fahrstuhl ausgerufen. «Bitte, sagen Sie, dass Sie die Neue im vierten Stock sind. Ich brauche dringend jemanden in meiner Größe.»
Lachend hatte Ellie geantwortet: «Die bin ich», und seitdem waren sie Freundinnen.
Debby sah aus wie Annie aus dem gleichnamigen Musical, ein sommersprossiger Rotschopf, der lauthals singend durch die Welt tanzte. Dass Debby ein Mathecrack war und am Massachusetts Institute of Technology unterrichtete, konnte man sich kaum vorstellen. «Du willst länger als fünf Minuten stillhalten können? Das glaube ich nicht», hatte Ellie gesagt, als sie davon hörte.
«Glaub mir, Schätzchen, ich bin ein verdammtes Genie. Leg dich bloß nicht mit mir an», hatte Debby grinsend zurückgegeben.
Regelmäßig nahm Debby die Charakterschwächen der Menschen auseinander, als wären sie Frösche im Labor. Und wenn es um Charlie ging, war sie besonders grausam. «Dein Ex ist ein Emporkömmling mit Profilneurose», diagnostizierte sie eines Abends, als sie zusammen eine Flasche Wein geleert hatten.
«Debby, du hast ihn ja nicht einmal kennengelernt.»
«Das brauche ich auch nicht. Du hast mir erzählt, dass er aus einer Arbeiterfamilie kommt und sich an der eigenen Föhnfrisur aus dem Sumpf gezogen hat … Ich weiß ja nicht, ob er sich föhnt. Aber ich wette, er hat ein Gucci-Täschchen. Wer kam bei Gucci eigentlich auf die unselige Idee, Herrenhandtaschen zu entwerfen? Und jetzt erzählst du mir, er ist Mitglied in dem Country Club? Mit diesen ganzen elitären J.-Crew-Fuzzis? Eine steilere gesellschaftliche Leiter gibt es wohl nicht. Dein Charlie muss Blasen an den Händen haben vom Raufklettern. Es sei denn … Warte mal …» Sie trank einen Schluck Wein, stand auf, setzte sich wieder. «Steht er schon im Who Is Who?. Das dicke schwarze Telefonbuch der Reichen und Wichtigen? Facebook für Snobs, nur ohne Internetanschluss? Sag mir, dass er da nicht drinsteht.»
«Nein. Jedenfalls noch nicht. Aber ich weiß, dass er gerne drin wäre.»
«Oh, mein Gott! Wie heißt doch gleich dieser Vogel, der nie landet? Albatros. Sein Ego ist ein Albatros. Fliegt immer weiter. Mit dieser Sandra Cabot ist er doch bloß abgehauen, weil sie eine Cabot ist, von den alten Bostoner Cabots. Wie geht noch mal der Vers? ‹Willkommen in Massachusetts, willkommen in Cape Cod, wo die Lodges nur mit den Cabots reden und die Cabots nur mit Gott.› Der gute alte Charlie hat sich eine Cabot angelacht … Es ist unglaublich, wie sich der Kerl nach oben schläft. Wenigstens hat die Sache den kleinen Dreh, dass sie eine ganze Stange älter ist als er. Wo haben sich die beiden überhaupt kennengelernt?»
«Keine Ahnung. Im Mrs.-Robinson-Club?»
Debby schüttelte sich vor Lachen und Ellie ebenfalls, erleichtert, dass Zeit und Humor ein bis vor kurzem noch so schmerzhaftes Thema beinahe erträglich machten.
«Großartig, dass du diesen Blender endlich los bist. Ich verstehe, dass du Tims wegen höflich bleiben musst, aber wenigstens musst du sonst nichts mehr mit ihm zu tun haben. Darauf trinken wir.» Debby erhob sich und stieß mit Ellie an.
Ellie nahm einen kleinen Schluck, doch sie wusste, hätte Debby Charlie kennengelernt, würde sie nicht so reden. Ellie stellte sich vor, er säße mit übereinandergeschlagenen Beinen hier im Sessel, sein konzentrierter Blick, wenn er Debby Fragen stellte und ihr auf die ihm eigene Art zuhörte. Wenn man mit Charlie sprach, gab er einem das Gefühl, der einzige Mensch weit und breit zu sein – der einzige Mensch auf einer einsamen Insel –, und man hatte kein Bedürfnis, von dort wegzukommen, solange nur Charlie da war.
Dabei sah er nach klassischen Maßstäben nicht mal gut aus. Er war klein, nur ein paar Zentimeter größer als Ellie; seine Augen standen zu dicht beieinander, und er hatte einen Leberfleck auf der Wange, den er häufig berührte, wenn er sich auf irgendetwas konzentrierte. Doch Charlie hatte eine besondere Anziehungskraft, eine Art Magnetismus, und dabei ging es nicht um Sex. Er benutzte seine Anziehungskraft, um Frauen wie Männer sanft einzulullen, während er ihnen Informationen entlockte, ihnen in die Psyche blickte und analysierte, wie sie tickten.
Debby mochte ihn einen Idioten nennen, aber Ellie wusste, dass auch Debby seinem Charme verfallen wäre, hätte Charlie beschlossen, sie zu erobern.
Doch sie trank ihren Wein und schwieg. Sollte Debbie ruhig Witze auf seine Kosten machen, Ellie hatte keinen Grund, Charlie zu verteidigen. Charlie hatte sie sitzenlassen. Charlie war fort.
Das Taxi hielt am Straßenrand vor dem Apartmenthaus, in dem sie wohnte. Ellie zahlte, zog sich die Jacke über den Kopf, um sich vor dem Regen zu schützen, und hastete hinein.
Debby fehlt mir, dachte sie, als sie in den Fahrstuhl stieg. Wie gerne würde ich an ihre Tür klopfen, sie mit rüber zu mir nehmen und ihr alles von heute Abend berichten. Wie gerne würde ich mich von ihr zum Lachen bringen lassen.
Ihre Wohnung war schon so gut wie leer. In der letzten Woche hatten Tim und sie in Schlafsäcken auf dem Boden geschlafen, und es waren nur noch ein paar Teller, Töpfe und etwas Besteck übrig. Alles andere wartete in dem Häuschen in Bourne auf sie.
Für Ellie war das Apartment immer ein Provisorium gewesen, deshalb machte es ihr nichts aus, es so leer zu sehen. Im Zuge der Scheidung hatte Charlie die Vierzimmerwohnung mit Blick auf den Charles River in Backbay verkauft, und sie hatten sich den Erlös geteilt. Statt sich gleich eine andere Wohnung zu kaufen, wie er es getan hatte, hatte Ellie beschlossen, erst einmal zu mieten. Sie brauchte Zeit, um Pläne zu schmieden; sie war zu durcheinander, um gleich dauerhafte Entscheidungen zu treffen.
Im Lauf der Monate wuchs in ihr die Gewissheit, dass sie weg wollte aus Boston. Hier war alles voller schmerzhafter Erinnerungen. Wenn sie ein neues Leben begann, wollte sie das woanders tun. Nicht zu weit entfernt, damit Tim seinen Vater regelmäßig besuchen konnte, doch sie musste raus aus der Stadt. An den Ort, in den sie sich mit vierzehn Jahren verliebt hatte: Cape Cod.
Ein Häuschen zu finden, das ihr gefiel, es zu kaufen und einzuziehen, all das war Teil des Prozesses, ihr Leben in den Griff zu bekommen; ein ganz neues Gefühl für sie. Bisher hatte Charlie immer alles für sie geregelt; sogar ihre Teilzeitstelle im Museum of Fine Arts hatte er über irgendwelche Beziehungen für sie organisiert.
Der Umzug war also auf allen möglichen Ebenen symbolisch. Tim fand es schrecklich, doch er hatte zurzeit ziemliche Probleme in der Schule, und Ellie glaubte fest daran, dass ein neuer Ort, eine neue Schule und ein neuer Anfang auch ihm guttun würden.
Eine Nacht noch. Morgen um diese Zeit wären sie schon in ihrem kleinen Haus am Meer.
Sie zog den Blazer aus, ging ins Schlafzimmer, setzte sich auf den Boden und schaltete den Laptop an.
Hi Deb,
ich wünschte, du wärst hier, und ich könnte dir persönlich von meinem großen Abend berichten. Es war ganz nett, aber ich habe mich nicht Hals über Kopf verliebt und er auch nicht. Was wahrscheinlich gut ist, denn es sieht so aus, als ob er für zwei Jahre nach London zieht. Wir haben ausgemacht, dass wir uns wiedersehen, falls was dazwischenkommt. Na ja – was soll ich dir sagen? Er war nett. Aber … er hat zweimal «Hoppla» gesagt. Was irgendwie auch süß war. Aber doch ein bisschen zu Hugh Grant, oder?
Und morgen ist endlich der große Tag! Tim sträubt sich immer noch, aber ich glaube, das ändert sich, sobald wir dort sind und er sieht, wie schön es ist.
Merkwürdig – du bist am Pazifik, und ich bin ab morgen am Atlantik. Ich hoffe nur, ich finde eine Freundin wie dich in Bourne, aber das wird weiß Gott nicht leicht. Ich wünschte wirklich, du wärst nicht weggezogen.
Also, ich habe zwei Gläser Wein getrunken und gehe jetzt ins Bett.
Tut mir leid, dass Daniel und ich nicht einfach durchgebrannt sind. Ich weiß, das hätte dir gefallen.
Ich vermisse dich schrecklich.
Alles Liebe, Ellie.

Sie schaltete den Computer aus und nahm ihren Pyjama aus dem Küchenschrank. Tim übernachtete bei Freunden, sie musste sich also keine Sorgen machen, ob er pünktlich heimkam. Sie würde sich hinlegen, ein bisschen lesen und einschlafen.
Gerade als sie in ihren Pyjama schlüpfte, hörte sie das Heulen einer Sirene.
Polizei oder Krankenwagen?
Es spielte keine Rolle.
Sie setzte sich aufs Bett. Bilder fluteten ihren Kopf; sie spürte, wie Erinnerungen herankrochen wie hässlicher Schleim, der unter der Tür durchsickerte.
Einatmen.
Es ist nicht passiert.
Ausatmen.
Es ist nicht passiert.
Warum? Warum war sie an dem Morgen zu Starbucks gegangen? Warum musste sie das Gespräch mit anhören, das die Mädchen am Nachbartisch führten?
Lange Zeit hatte sie es geschafft, die Bilder zu verdrängen, doch seit dem Morgen bei Starbucks spürte sie, wie sich die Erinnerungen am Rande ihres Bewusstseins zusammenrotteten; winzige Dinge, kleine Schnipsel, die alles zurückzuholen drohten.
«Fangen Sie bei den Zehen an, Ellie. Strecken und beugen. Und jetzt die Knöchel. Genau. Von unten nach oben, den ganzen Körper herauf, strecken und beugen. Entspannen Sie sich.» Sie hörte das Echo von Dr.ߖEmmanuels Stimme. «Gut so. Und jetzt die Atemübungen. Lassen Sie zu, dass Sie vergessen.»
Einatmen.
Es ist nicht passiert.
Ausatmen.
Es ist nicht passiert.
Es ist nie passiert.
Es ist nie passiert.
Die Erinnerungen begannen sich zurückzuziehen. Ihr Kopf wurde wieder klar.
Ellie öffnete die Augen. Die Sirene war fort.
[zur Inhaltsübersicht]
Zwei
5. Juni
Es fing nicht gut an. Der Tag war so wichtig, aber es schien einfach alles schiefzugehen. Es regnete in Strömen, und sie steckten auf der Bourne Bridge fest, eingekeilt im Wochenendstau an einem Freitagnachmittag im Juni.
Tim zappelte herum, schnallte sich ab, zog den Gurt ganz heraus, schnallte sich wieder an, dann löste er ihn wieder. Er machte Ellie wahnsinnig, und das wusste er auch. Es war seine Art zu sagen: «Mom, du hast mein Leben verpfuscht. Ich will nicht nach Bourne, und ich werde auch nicht so tun als ob.»
Wenn er in dieser Laune war und sie ihn bitten würde, mit dem Gurtgefummel aufzuhören, würde er erst recht weitermachen.
Der Wagen vor ihnen bewegte sich einen halben Meter, und sie krochen hinterher, als wären sie im Krieg und wären einen wichtigen halben Meter ins Feindesland vorgerückt. Tim zerrte wieder an seinem Gurt, tat so, als faszinierte ihn der Mechanismus, während Ellie durch die Windschutzscheibe starrte und betete, dass der Regen aufhören möge und der Verkehr sich auflöste.
So hatte sie sich die Reise nicht vorgestellt. Wie im Flug hätten sie über die Brücke rauschen sollen, bei offenen Fenstern und mit Blick auf den Cape Cod Canal, der unter ihnen glitzern sollte. Als sie vor einer Woche den gleichen Weg gefahren war, hatte die Sonne geschienen, das Wasser hatte gefunkelt, und sie hatte sich vorgestellt, Tim säße neben ihr, so wie jetzt – nur dass sie sich ausgemalt hatte, er freute sich, genoss die Aussicht und sagte beim Anblick der Segelboote unter ihnen vielleicht sogar «cool» oder so was.
Vor einer Woche hatte sie drei Sekunden über die Brücke gebraucht; von Boston bis zum Cottage waren es keine anderthalb Stunden gewesen, und sie hatte den Nachmittag mit Auspacken verbracht und damit, es für Tim gemütlich einzurichten. Sie war so glücklich gewesen, hatte ihr neues Freiheitsgefühl in vollen Zügen genossen und war durchs Haus getanzt wie ein Teenager vor einer Party.
Du machst mich wahnsinnig – lass endlich den Gurt in Ruhe.
Nein, sag es nicht. Dann wird er trotzig, und ihr streitet euch, und dann wird der Tag noch schlimmer.
«Ich hab dein Bett mit der blauen Bettwäsche bezogen.»
«Toll.»
Als Tim klein war, war blaue Bettwäsche aus irgendeinem Grund das Größte für ihn gewesen, und seitdem bezog sie sein Bett blau, wenn sie ihm eine Freude machen wollte. Sie wünschte, sie könnte ihn wieder in den kleinen Jungen verwandeln, der sich über Kleinigkeiten wie Bettwäsche freuen konnte und der seine Mutter über alles liebte.
Ellie wusste nicht, ob der reizbare Fünfzehnjährige an ihrer Seite einfach nur ein typischer Teenager war oder ob er mehr unter der Scheidung litt, als er zugab. Am Anfang schien er die Trennung ganz gut zu verarbeiten, aber anvertraut hatte er sich ihr nie, ganz gleich wie viel Mühe sie sich gab. Und dann hatten plötzlich seine schulischen Leistungen nachgelassen, und er war sitzengeblieben.
Jetzt riss sie ihn auch noch aus seinem Freundeskreis heraus. Natürlich war er wütend; sie konnte ihn verstehen. Aber wäre es ihm wirklich lieber gewesen, in Boston zu bleiben und das Jahr an seiner Schule zu wiederholen? Sie wusste, dass er diese Vorstellung grauenhaft fand. Und wenn er innerhalb von Boston die Schule gewechselt hätte, wäre er auch nicht mehr mit seinen Freunden zusammen gewesen. Dann konnten sie auch gleich umziehen.
Unterdessen hatte Charlie Tim gedrängt, wie ein Wahnsinniger zu pauken und sich an einem Internat zu bewerben. Aber bei dem Gedanken, Tim wegzuschicken, wurde Ellie übel.
Sie beugte sich über das Lenkrad. Sie hatten die Mitte der Brücke erreicht und befanden sich genau auf der Kuppe.
«Als ich das erste Mal über diese Brücke kam, hat meine Tante mir erzählt, der Superman-Schauspieler aus der allerersten Fernsehserie, irgendwann in den fünfziger Jahren, hatte so oft Superman gespielt, dass er sich am Ende einbildete, er könnte wirklich fliegen. Eines Tages hat er sich sein Superman-Kostüm angezogen, ist hierhergekommen und gesprungen. Er hat fest geglaubt, er würde abheben wie eine Rakete, aber natürlich ist er abgestürzt und gestorben. Eine ganz schön traurige Geschichte, oder?»
Tim reckte den Hals und versuchte, durchs Fenster hinauf zu der Brückenkonstruktion zu sehen. «Wie hat er das gemacht? Ich meine, über die Geländer kann man nicht einfach drüberklettern, so wie die nach innen gebogen sind.»
«Ich schätze, die hatten sie damals noch nicht. Wahrscheinlich haben sie sie später eingebaut, um Leute am Runterspringen zu hindern.»
«Wahrscheinlich.» Tim rutschte auf seinem Sitz herum.
Ellie erinnerte sich noch, wie sie ihn zum ersten Mal in den Kindersitz gesetzt hatte. Er hatte einen winzigen blau-weiß gepunkteten Strampler angehabt. Heute trug er zerrissene Jeans und ein schwarzes T-Shirt und war fast einen Meter achtzig groß.
«Mannomann! Wie hat eine kleine Person wie du einen Riesen wie Tim gemacht?», hatte Debby gefragt.
«Keine Ahnung. Charlie ist auch nicht groß, aber er sagt, sein Großvater war groß. Vielleicht hat das Gen eine Generation übersprungen», hatte Ellie gemutmaßt.
«Am Anfang der Brücke habe ich ein Schild der Samariter gesehen», sagte Tim. «Ich meine, als wir vor einer Ewigkeit auf die Brücke gefahren sind. Das heißt doch, dass immer noch Leute versuchen, hier runterzuspringen. Vielleicht wollte Superman einfach Selbstmord begehen. Woher soll man wissen, dass er sich eingebildet hat, er könnte fliegen? Ist er rumgelaufen und hat es den Leuten erzählt?»
«Gute Frage. Das weiß ich nicht.»
Ellie wusste auch nicht, ob die Superman-Geschichte überhaupt stimmte oder ob sie nur einer dieser Großstadt-, oder besser, Kleinstadtmythen war. Sie wusste nicht mal, warum sie Tim davon erzählt hatte. Aber wenigstens hatte sie sein Interesse geweckt, und er hatte aufgehört, mit dem Gurt herumzuspielen. Stattdessen betrachtete er eingehend die Gitter, die die Brücke vor Selbstmördern schützen sollte. Oder besser, korrigierte sie sich, die Selbstmörder vor der Brücke.
«Warum habt du und Dad überhaupt geheiratet?», hatte er gefragt, als sie in die Mietwohnung eingezogen waren. Die Frage kam aus völlig heiterem Himmel. Und sie hatte geantwortet: «Wir haben uns geliebt, Tim. Aber manchmal halten Dinge nicht für immer.» Sie hatte erwartet, dass er weiterfragen würde, aber er hatte nur genickt und seine Koffer ausgepackt. Er kannte Sandra Cabot inzwischen, aber sie wusste nicht, ob er mitbekommen hatte, dass sein Vater eine Affäre gehabt hatte.
Als sie ihm sagten, dass sie sich scheiden lassen würden, hatten sie Tim erklärt, dass sie sehr jung geheiratet und sich mit den Jahren voneinander entfernt hätten, und dass es für alle das Beste wäre, wenn sie getrennte Wege gingen. Tim hatte nicht weiter nachgefragt, und Charlie hatte ihm Sandra erst vorgestellt, als die Scheidung durch war.
Obwohl es Zeiten gab, wo Ellie Tim am liebsten die ganze Wahrheit erzählt und über Charlies Untreue geklagt hätte, tat sie es nicht. Sie wusste, dass sie damit Tims Beziehung zu seinem Vater gestört und ihren Sohn verletzt hätte.
«Die Bourne Bridge – von der Seite sieht sie aus wie eine schwangere Frau, die eine Brücke macht und den Bauch rausstreckt.»
«Stimmt. Du hast recht. Genauso sieht sie aus.»
Ab und zu fielen Tim Beschreibungen wie diese ein. Ellie war stolz darauf, dass er sich die Mühe machte, die Dinge wirklich anzusehen, ungewöhnliche Vergleiche zu ziehen, in unerwartete Richtungen zu denken. Und nicht nur das – er sprach aus, was er dachte. Er wollte seine Gedanken immer noch mit ihr teilen; manche zumindest, manchmal.
«Schau – es geht weiter – endlich.»
Als hätte irgendwo am anderen Ende ein Klempner den Abfluss gereinigt, der den Cape Cod Highway verstopfte, nahmen die Autos vor ihnen wieder Fahrt auf, und zwar nicht zentimeterweise, sondern mit Tempo. Von der Kuppe der Brücke ging es zu einem Kreisel hinunter, in dessen Mitte ein buntes aufwendiges Blumenarrangement die Schrift Willkommen in Cape Cod bildete.
«Schau dir das bloß an. Wie spießig ist das denn?»
«Tim. Bitte. Hör doch mal auf.»
«Mom!»
«Na gut. Du hast recht. Es ist spießig.»
Am Kreisel fuhr Ellie rechts, bei Tedeschi’s vorbei, einem italienischen Lebensmittelladen direkt am Busbahnhof, und weiter über eine kurvige Landstraße. Tim sagte nichts. Er hatte sich die Kopfhörer seines iPod in die Ohren gesteckt, aber als sie zu ihm rüberblickte, sah sie, dass er nervös die Umgebung scannte.
Es war nicht nur ein neues Haus, in das sie zogen, es war eine neue Stadt, eine neue Welt. Sie sah, wie er nach belebten Plätzen suchte: Cafés, Läden. Doch in Bourne gab es nicht einmal eine Einkaufsstraße. Es gab ein kleines Lebensmittelgeschäft in der Nähe ihres Hauses und ein Café nicht allzu weit entfernt; es gab die Highschool, die er besuchen würde, aber wenn man bummeln gehen wollte, musste man zurück über die Bourne Bridge nach Buzzards Bay.
Andererseits waren der dortige große A&P-Supermarkt, ein stillgelegtes Kino und die touristischen Boutiquen und Restaurants auch nicht gerade das, was junge Leute wie Tim magisch anzog.
Für Shops, die ihm gefielen, musste er ins große Einkaufszentrum, zu dem man mindestens eine halbe Stunde mit dem Auto fuhr. Doch er war fünfzehn, er hatte keinen Führerschein. Für die Art von Ausflug war er abhängig von ihr oder den Eltern von Freunden.
Lange kurvige Straßen und Cranberry-Felder. Mehr war im Moment nicht zu sehen. Was er wohl dachte? Ich bin mitten in der Pampa gestrandet. Mit meiner Mutter.
Bis jetzt hatte er sich standhaft geweigert, das Cottage zu besichtigen, wahrscheinlich weil er hoffte, wenn er den Umzug einfach ignorierte, würde er auch nicht stattfinden. Doch nun war der große Tag da, heute zogen sie ein, und Ellie spürte seine Panik.
«Tim …» Sie gab ihm ein Zeichen, die Ohrstöpsel herauszunehmen. «Es wird alles gut, das verspreche ich dir. Wir sind direkt am Wasser, und es gibt einen schönen Strand nur ein paar Minuten zu Fuß. Viele Leute, die in Boston arbeiten, wohnen das ganze Jahr über hier. Wir sind nicht am Ende der Welt, auch wenn es dir vielleicht im Moment so vorkommt.»
«Ja, klar. Bourne in Massachusetts. Ein richtiger Hot Spot. Die Leute stehen Schlange. Echter Massenandrang. Mensch, sieh doch, das Schild», fuhr er mit ausdrucksloser Stimme fort. «Der Aptucxet-Handelsposten. Ich frage mich, womit die hier handeln. Mit Beeren?»
«Es ist ein Geschichtsverein. Dort ist das Museum. Ich glaube, es geht um die Geschichte von Bourne.»
«Junge, wie spannend. Ich kann’s kaum abwarten.»
«Tim, ich weiß, dass es schwer für dich ist. Aber in Boston zu bleiben, wäre auch schwer gewesen. Das hast du mir selbst gesagt. Wenn du ein bisschen positiver an die Sache rangehen könntest, ein bisschen aufgeschlossener wärst, dann würde es dir wahrscheinlich bessergehen.»
«Mom, ich bin hier, okay? Ich bin nicht abgehauen.» Er fläzte sich in seinen Sitz. «Lass uns einfach hinfahren.»
Sobald er die Aussicht sah und begriff, dass er jeden Morgen mit Meerblick aufwachen würde, würde seine Laune besser werden, hoffte sie. Wie sollte er sich auch freuen, wenn er das Meer noch nicht gesehen hatte.
Die Straße fiel ab, bis sie an einem kleinen Friedhof waren, an dem Ellie rechts fuhr, nach zwanzig Metern bog sie links ab und folgte dem Schild nach Mashnee Village. Das war der Ort, wo sie damals die Sommerferien mit ihrer Tante verbracht hatte.
Es waren mit die schönsten zwei Wochen ihres Lebens gewesen, und vielleicht stimmte es, dass sie versuchte, jene besondere Zeit wiederaufleben zu lassen, indem sie ein Haus in der Nähe von Mashnee kaufte, aber warum eigentlich nicht? Dass das Cottage zu genau dem Zeitpunkt zum Verkauf stand, als Ellie auf der Suche war, musste Schicksal sein.
Als sie mit ihrer Tante in Mashnee war, hatte sie stundenlang am Strand gesessen, über die Bucht geblickt und von dem unglaublichen Haus am Ende des Landzipfels Agawam Point geträumt – ein graues Schindelhaus auf einer kleinen Anhöhe. Es sah aus wie ein Hexenhut, mit einer umlaufenden Veranda im Erdgeschoss und einem wunderschönen Balkon im zweiten Stock, der zum Kanal hinausging.
Um das Grundstück lief eine Steinmauer, die die Gezeiten fernhielt. Dort stand es, ganz allein, anmutig und schrullig zugleich unter seinem kegelförmigen Hut. Wenn die Ausflugsboote den Kanal herunterkamen, hielten sie vor dem Point, und Ellie wusste, dass der Kapitän etwas über das Haus sagte – vielleicht wer seine Besitzer waren, wer dort wohnte. Ein paarmal hatte Ellie ihre Tante gefragt, ob sie die Rundfahrt mitmachen könnten, doch sie hatten es nie in die Tat umgesetzt.
Sie hatte häufig Leute auf der Wiese gesehen, wobei sie aus der Entfernung weder ihr Alter noch ihre Kleidung erkennen konnte. Doch sie stellte sich vor, dass das Leben im Hexenhaus – dem Haus einer guten Hexe – irgendwie verzaubert sein musste. Sie malte sich aus, wie die Bewohner im Garten spielten, sich abends um den Esstisch versammelten, Geschichten erzählten und viel lachten. Das Haus war so verrückt, so anders als die kleine, dunkle Wohnung in Manhattan, in der sie allein mit ihrer Mutter lebte, seit ihr Vater fort war.
Obwohl sie nur einen Sommer da gewesen waren, dachte Ellie oft an diese Zeit, und sie erinnerte sich immer an das Hexenhaus an der Spitze des Agawam Point.
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